
Wie geht es eigentlich Papa?

Auch Männer leiden unter postnatalen Depressionen
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Im Juni dieses Jahres bin ich Tante ge-
worden – und ich liebe es. Meine kleine 
Nichte ist einfach wundervoll. Ich bin fas-
ziniert von ihren kleinen Fingerchen und 

Füßchen, amüsiert von ihren knu!gen Geräuschen, 
entzückt von ihrem Lächeln. Und ich bin froh, sie an 
ihre Mama oder ihren Papa abgeben zu können, wenn 
sie schreit.
Diesen Luxus haben meine Schwester und ihr Mann 
nicht. Und falls ihr euch angesichts des Titels fragt: Es 
geht den beiden gut. Das ist allerdings nicht selbstver-
ständlich. Denn für manche junge Eltern wird das 
Glück der Geburt von anhaltender Traurigkeit und Er-
schöpfung begleitet, von übermäßiger Angst oder so-
gar Schwierigkeiten, positive Gefühle zum Kind aufzu-
bauen. All das sind Symptome einer postnatalen De-
pression. 
Zehn bis 15 Prozent aller Mütter erkranken Schätzun-
gen zufolge nach der Geburt an der auch als Wochen-
bettdepression bezeichneten psychischen Erkran-
kung. Die Dunkelzi"er ist vermutlich noch deutlich 
höher. Glücklicherweise gibt es inzwischen viele 
Hilfsangebote für Mütter, die an postnatalen Depres-
sionen erkranken, auch Geburtshelfer:innen lernen in 
der Ausbildung, Symptome frühzeitig zu erkennen. 
Was allerdings kaum bekannt ist: Auch Väter* können 
an einer postnatalen Depression erkranken. Seit Kur-
zem jedoch steigt das Bewusstsein in Medizin und 
Medien und es entstehen Unterstützungsangebote, 
die explizit nachfragen: Papa, wie geht es dir eigent-
lich?

Warum erkranken Männer an einer 
postnatalen Depression?
Zwischen acht und zwölf Prozent aller Väter leiden vor 
und nach der Geburt ihres Kindes an Depressionen, in 
den drei bis sechs Monaten nach der Geburt liegt die 
Zahl sogar bei durchschnittlich 25 Prozent. Das sind 
die Erkenntnisse einer 2010 verö"entlichten und 2016 
aktualisierten Metastudie.
So paradox es klingen mag: Diese Studie ist ein Schritt 
in die richtige Richtung. Denn postnatale Depressio-
nen wurden lange – und werden noch – als etwas be-
trachtet, das in erster Linie Mütter betri"t. Damit 

fehlte auch auf medizinischer Seite das nötige Wissen, 
um postnatale Depressionen bei Vätern zu erkennen 
und zu behandeln. 
Auch heute gibt es noch keine einheitliche Definition 
und kein standardisiertes Diagnoseverfahren für post-
natale Depressionen bei Männern. Dafür aber zeigt 
sich eine deutliche Veränderung im Bewusstsein: Die 
Zahl der Publikationen zur psychischen Belastung von 
Partner:innen vor und nach der Geburt in medizini-
schen Fachjournalen hat sich in den letzten zehn bis 15 
Jahren mehr als verdoppelt.
So gibt es immer mehr wichtige Erkenntnisse. Bei-
spielsweise, dass vorherige psychische Erkrankungen, 
äußere Bedingungen wie Geldsorgen oder eine gleich-
zeitige oder vorige depressive Erkrankung der Partne-
rin die Wahrscheinlichkeit für eine postnatale Depres-
sion deutlich steigern. Oder dass es auch bei Männern 
ab Beginn einer Schwangerschaft deutliche Hormon-
schwankungen gibt. Nach der Geburt kann der  Testos-
teronspiegel um bis zu 30 Prozent abfallen – das för-
dert den Au#au einer Bindung zum Kind. Gleichzeitig 
steigt mit einem niedrigeren Testosteronspiegel die 
Wahrscheinlichkeit für depressive Symptome. 

Mut zur Emotion 
Diese neuen Einsichten sind so wichtig, weil mehr 
Wissen auch bessere Vorsorge und bessere Unterstüt-
zungsmöglichkeiten bedeutet. Wir wissen inzwischen, 
dass Männer zwar grundsätzlich ähnliche Symptome 
einer postnatalen Depression zeigen wie Frauen – an-
haltende Traurigkeit, Energiemangel, Ängste –, zusätz-
lich jedoch auch häufig Wut und Irritation erleben. 
Das macht es leichter, die Erkrankung früher zu er-
kennen und Väter auf Unterstützungsangebote hinzu-
weisen. Denn die gibt es zum Glück durchaus. 
Bereits im Jahr 2004 wurde beispielsweise in einem 
Krankenhaus im englischen Essex die Telefonhotline 
Fathers Matter ins Leben gerufen. Sie ermöglicht es 
Vätern mit Fragen und Unterstützungsbedarf, mit an-
deren Vätern in Kontakt zu kommen. Damit scha"t sie 
einen Raum, wo Männer sich über ihre Gefühle und 
Ängste austauschen können. 
Ein solcher Austausch ist genau das, was es braucht – 
und das, was häufig fehlt. Denn noch immer halten 

In Medizin und Gesellschaft wird immer mehr anerkannt: Auch Männer können 
an postnatalen Depressionen erkranken. Über ein aufbrechendes Stigma und 
wie Väter die nötige Unterstützung erhalten. 

Lu isa Vogt
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sich hartnäckig stereotypische Vorstellungen vom 
„starken Mann“, für den Emotionalität eine Schwäche 
ist. Dieses Bild verstärkt nicht nur den Druck auf junge 
Väter, es führt dazu, dass Männer sich erwiesenerma-
ßen seltener und später psychologische Unterstützung 
suchen. Umso wichtiger also, dass das Stigma gebro-
chen wird.
Dabei hilft sicher nicht zuletzt, dass das Thema post-
partale Depression bei Vätern in der breiten Medien-
landschaft immer mehr Beachtung findet: In den letz-
ten Jahren erschienen Berichte im Spiegel und im 
ZDF, von der Zeit über die New York Times bis hin zur 
BBC. Erst im Frühjahr diesen Jahres startete der Guar-
dian einen Aufruf an Männer, die an einer postnatalen 
Depression erkrankt waren, ihre Geschichten mit an-
deren Leser:innen zu teilen.

Unterstützung für alle Elternteile
Wohin aber können sich junge Väter wenden? Nun, im 
Vereinigten Königreich zum Beispiel an Dad Matters 
oder das Fathers Network Scotland. Sie unterstützen 
Männer dabei, eine Beziehung zu ihrem Baby aufzu-
bauen und den Blick auf die eigene mentale Gesund-
heit zu richten. Damit sind sie Teil einer wachsenden 
Zahl von Organisationen weltweit, die die psychische 
Gesundheit von Vätern in den Mittelpunkt rücken. 
Ein besonders innovatives Projekt kommt aus Austra-
lien: Bei SMS4Dads können sich werdende Väter kurz 
nach Beginn der Schwangerschaft registrieren und er-
halten danach mehrere Nachrichten pro Woche. Die 
SMS geben Informationen zum Entwicklungsstand 
des Kindes, fragen aber auch nach der Stimmung der 
Väter. Wenn ein Vater signalisiert, dass es ihm mental 
nicht gut geht, erhält er Kontakt zu therapeutisch aus-
gebildeten Fachkräften.
Und in Deutschland? Auch hierzulande gibt es inzwi-
schen Anlaufstellen für Mütter und Väter, beispiels-
weise die Organisation Schatten und Licht, die unter 
anderem eine Online-Selbsthilfegruppe für Männer 
mit postnataler Depression anbietet. 
Mir persönlich hat noch ein ganz anderes Erlebnis ge-
zeigt, dass die Au$lärung zunimmt. Bei meiner Re-
cherche antwortete mir ChatGPT auf die Frage: „Wie 
viele Frauen leiden an einer postnatalen Depression?“ 
nämlich, es sei „erwähnenswert, dass eine postnatale 
Depression nicht ausschließlich Frauen betri"t, son-
dern auch bei Männern auftreten kann. „Es gibt also 
Ho"nung, dass in nicht allzu ferner Zukunft alle El-
ternteile – ob männlich, weiblich oder divers – vor und 
nach der Geburt ihrer Kinder die besondere Unter-
stützung erhalten, die sie verdienen. 

*In Forschung und Medien wird beinahe ausschließlich 
von "Männern" mit postnataler Depression gespro-
chen; nicht-heteronormative Beziehungen werden 
selten erwähnt. Darum wird auch in diesem Artikel von 
„Männern“ oder „Vätern“ gesprochen, wenn sich auf 
Studien oder andere Medien bezogen wird. Allgemein 
gilt natürlich: Alle Eltern, also auch alle Partner:innen 
können an postnatalen Depressionen erkranken. Hof-
fentlich können wir auch darüber bald schreiben, wenn 
es mehr Informationen gibt.
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